
GESCHAFFT! 
ABITURIENTEN 1994 

KIRCHLICHE SCHULEN KlARE ZIELE -
.. .. 

BETREUUNG ANGEBOT FUR VOLKSSCHULER 

INTERVIEW REFORM DER DEUTSCHEN RECHTSCHREIBUNG 



Volksschulen: Betreuung 
nach dem Unterricht. $.5 

Ausblick: Abiturienten 
über ihre Zukunft. 5.8 

Prof. Augst: Neue Regeln 
für die Rechtschreibung. 5.13 

INHALT 
Juni 1994 

AUSBILDUNG 2 
Die kirchlichen Schulen in Bayern 

MITTAGSBETREUUNG 5 
Ein besonderer Service 
an Volksschulen 

ABITURIENTEN 8 
Abschied von der Schule 

INTERVIEW 13 
Prof. Gerherd Augst zur Reform 
der deutschen Rechtschreibung 

VERBÄNDE 17 
Wichtige Fürsprecher der Eitern 

IN MEMORIAM 18 
Auszüge aus einem Interview 
mit Golo Mann 

KUNSTERZIEHUNG 20 
Hauptschüler versuchen sich 
an Hundertwasser 

RUBRIKEN 

RAT & AUSKUNFT 7 

DIE SCHÜLERSEITE 12 

KURZNACHRICHTEN 19 

IMPRESSUM 19 

Hundertwasser: 
Das Projekt 

einer Hauptschule. 5.20 

2 SCHULE aktuell 

M
al ganz ehrlich: Wer denkt 
nicht unwillkürlich an Schwe­
sternhauben und fromme Ge­

bete, wenn er das Wort 'Kirchliche 
Schulen' hört? Wer hat nicht brav be­
zopfte Mädchen vor Augen, die hinter 
Klostermauern vor allen Unbilden der 
Welt abgeschirmt werden? Dabei sind 
diese Schulen heute weit davon ent­
fernt, in staubiger Betulichkeil zu ver­
sinken . Beim genaueren Hinsehen er­
weisen sie sich als hellwache und in 
der bayerischen Schullandschaft höchst 



präsente Institution, die sich großer 
Beliebtheit erfreut. 

Von den 398 bayerischen Gymna­
sien befinden sich 45 in katholischer 
und fünf in evangelischer Träger­
schaft; 20 Prozent aller Realschüler 
besuchen eine kirchliche Schule, und 
über die Hälfte aller Sonderberufs­
schulen in Bayern wird von der Kirche 
oder kirchennahen Einrichtungen ge­
tragen. Auffallend ist der hohe Mäd­
chenanteiL Während sich bei den staat­
lichen und städtischen Gymnasien bis 
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auf wenige Ausnahmen die Koeduka­
tion durchgesetzt hat, sind an fast ei­
nem Drittel der kirchlichen Gymnasien 
und an mehr als zwei Dritteln der 
Realschulen die Mädchen unter sich. 

Diese Konstellation hat historische 
Gründe. Nachdem über Jahrhunderte 
hinweg Schule und Erziehung fast 
ausnahmslos in der Hand der Kirche 
gelegen waren, mußten im Zuge der 
Säkularisation viele Klöster und damit 
auch Ordensschulen schließen. Bildung 
und Erziehung wurde in zunehmendem 

Maße Angelegenheit des Staates. 
Nach der Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht und der damit verbunde­
nen Einrichtung von öffentlichen Volks­
schulen schien die Klosterschule end­
gültig ihre Daseinsberechtigung verlo­
ren zu haben. Nach dem bayerischen 
Konkordat von 1817 wendete sich je­
doch das Blatt. ln dem Bemühen, den 
empfindlichen Kahlschlag in diesem 
Bereich abzumildern, gestattete König 
Ludwig I. später die Neu- bzw. Wie­
dererrichtung von Klöstern unter der 
Auflage, daß sie sich der "Unterrich­
tung der Jugend" widmeten . 

Hier bestand in der Tat Handlungs­
bedarf. Denn der Staat hatte bis da­
hin zwar die Weiterbildung der männ­
lichen Jugend gefördert, nicht aber die 
der Mädchen. Nicht zuletzt um dieses 
Defizit auszugleichen, gründeten tat­
kräftige Frauen Kongregationen, die 

sich dezidiert als weibliche 
Schulorden verstanden. Sie 
und bereits bestehende Or­
den wie die Ursulinen und 
Englischen Fräulein leisteten 
in der Folgezeit mit ihrer Bil­
dungsarbeit einen entschei­
denden Beitrag zur Emanzi­
pation der Frau. 

Nach der erneuten Dezimierung 
der kirchlichen Schulen unter den Na­
tionalsozialisten wurde dann in den 
Nachkriegsjahren das Grundrecht der 
Privatschulfreiheit in der Bayerischen 
Verfassung und im Grundgesetz fest­
geschrieben. Danach sind private Bil­
dungseinrichtungen ausdrücklich zu­
gelassen, um das öffentliche Schulwe­
sen zu vervollständigen und zu berei­
chern. Gemäß ihrer besonderen päd­
agogischen, religiösen oder weltan­
schaulichen Prägung gesteht ihnen 
das Bayerische Erziehungs- und Unter­
richtsgesetz die freie Schüler- und Leh­
rerwahl zu sowie die Möglichkeit, 
über Lehr- und Erziehungsmethoden, 
die Unterrichtsorganisation und den 
Lehrstoff frei zu entscheiden. 

Um jedoch staatlich anerkannt zu 
sein und damit das Recht zu haben, 
z.B. die allgemeine Hochschulreife zu 
verleihen, müssen sie bestimmte Lei­
stungen erbringen. So sind sie unter 
anderem verpflichtet, bei der Aufnah­
me, beim Vorrücken und Schulwech­
sel von Schülern sowie bei der I> 
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Abhaltung von Prüfungen die für die 
öffentlichen Schulen geltenden Rege­
lungen anzuwenden. Dies bedeutet ei­
ne so weitreichende Annäherung an 
staatliche Einrichtungen, daß sich die 
Frage aufdrängt, was eigentlich heute 
die Besonderheit der kirchlichen Schu­
len ausmacht. Kann denn überhaupt 
noch von einer ausgesprochen christli­
chen Prägung die Rede sein, wenn in­
zwischen der Anteil der Ordensleute 
bei den Lehrkräften auf weniger als 
1 0 Prozent geschrumpft ist und selbst 

Heute unterrichten an 

konfessionellen Schulen überwiegend 

weltliche Lehrer. 

die Schulleitung zu fast 50 Prozent in 
weltlichen Händen liegt? 

"Wenn sich unsere Schule in nichts 
mehr von einer staatlichen unterschei­
den würde, wäre sie in der Tat über­
flüssig", sagt Schwester Lioba Hem­
merle, seit 27 Jahren Leiterin des 
Gymnasiums der Cistercienserinnen in 

Landshut-Seligenthal. "Man 
muß die Frage anders stellen . 
Warum melden, bei einem 
flächendeckend ausgebauten 
öffentlichen Schulwesen, so 
viele Eltern ihre Kinder bei 
uns an?" Nach einer 1987 
bundesweit durchgeführten 
Umfrage sind es im wesentli­
chen zwei Motive: einer-

Auch im Sportunterricht 

weht an den 

kirchlichen Schulen 

ein frischer Geist. 

seits die Erwartung, daß sich die Leh­
rer dem einzelnen Schüler in größe­
rem Maße persönlich zuwenden, und 
andererseits der Wunsch nach einer 
christlichen Erziehung. 

Schwester Lioba kann das bestäti­
gen. "Die Eltern wissen, daß ihre Kin­
der bei uns gut angenommen werden, 
daß wir bereit sind, uns um jeden ein­
zelnen zu kümmern." Es ist das christ­
liche Miteinander im Schulleben, was 
für sie das Spezifische einer kirch­
lichen Schule ausmacht. Zum einen 
"versuchen wir, den Unterricht und 
die Erziehung nach dem christlichen 
Weltbild auszurichten". Zum anderen 
können die Schüler eine Vielzahl reli­
giöser Angebote wahrnehmen, von Bi­
belgesprächskreisen über Fastenmedi­
tationen bis hin zu religiösen Einkehr­
tagen. Die Teilnahme am Religionsun­
terricht ist allerdings - im Gegensatz 
zu den öffentlichen Schulen - ver­
pflichtend; ebenso selbstverständlich 
beginnt jeder Unterrichtstag mit dem 
Morgengebet. 

Einen großen Stellenwert haben 
auch die vielfältigen außerunterrichtli­
chen Zusatzangebote, durch die Ge­
meinschaftsbewußtsein und soziales 
Engagement gefördert werden sollen. 
"Wir möchten unsere Schüler zu selb­
ständigen, mündigen und in christli­
chem Geist verantwortungsbewußten 
Menschen erziehen", sagt auch Ober­
studiendirektor Gerherd Heller, Leiter 
des katholischen Rhabanus-Maurus­
Gymnasiums in St. Ottilien. "Dabei 
sind wir natürlich entscheidend auf 
den vorbehaltlosen Einsatz unserer 
Lehrer angewiesen, von denen wir 
auch eine religiöse Grundeinstellung 
verlangen." 

Ähnliche Voraussetzungen gelten 
an evangelischen Schulen, wie 
Dr. Jürgen Bohne, Vorsitzender der 
Evangelischen Schulstiftung in Bayern, 
bestätigt. Ihm macht im übrigen Sor­
ge, wenn er in die Zukunft blickt, daß 
für dringend notwendige Baumaßnah­
men oder Renovierungen nicht genü­
gend staatliche Mittel zur Verfügung 
stehen. Damit, so erklärt auch Dr. Die­
ter Lorenz, pädagogischer Leiter des 
Katholischen Schulwerks in Bayern, 
werde künftig eine kontinuierliche Ar­
beit der kirchlichen Schulen mehr als 
e~h~~ 0 
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S 
eit diesem Schuljahr 
kann manche Mutter, 
die halbtags berufstä­

tig ist, aufatmen : Keine Het­
zerei mehr, um zu Hause 
zu sein, bevor der Nach­
wuchs mit knurrendem Ma­
gen vor der Tür steht. Denn 
mit dem Projekt 'Mittagsbe­
treuung an Volksschulen' hat 
das bayerische Kultusmini­
sterium eine Einrichtung ins 
Leben gerufen, die eine im­
mer deutlicher gewordene 
Lücke im Betreuungsange­
bot schließt. Sie sieht vor, 
daß sich die Kinder im An­
schluß an den Vormittags­
unterricht wohlversorgt und 

sinnvoll beschäftigt in der 
Schule aufhalten, bis sie 
wieder von der Mutter über­
nommen werden können. Im 
Gegensatz zum Hort an der 
Schule erstreckt sich die 
Mittagsbetreuung jedoch le­
diglich auf einen Zeitraum 
bis etwa 14.00 Uhr. 

Mitte April dieses Jahres 
waren es bereits 150 Volks­
schulen, an denen eine sol­
che Einrichtung durch das 
Kultusministerium gefördert 
wird, und laufend kommen 
neue Anträge dazu. Die Be­
willigung der Zuschüsse ist 
jedoch an bestimmte Rah­
menbedingungen geknüpft. 

So muß sich in einem ersten 
Schritt ein Träger finden, 
der über das zuständige 
Staatliche Schulamt den An­
trag auf finanzielle Förde­
rung stellt. Dies können der 
Sachaufwandsträger der 
Schule, Wohlfahrtsverbände 
oder ein eigens zu diesem 
Zweck gegründeter Förder­
verein sein. 

Die gesamte Finanzie­
rung basiert auf drei Pfei­
lern: Rund ein Drittel der 
Kosten deckt das Kultusmini­
sterium mit einem jährlichen 
Beitrag von 6.000 Mark, 
den Rest teilen sich Träger 
und Eitern. Für letztere I> 

SCHULE aktuell 5 



fällt, je nach Größe der 
Schülergruppe, ein Betrag 
zwischen 20 und 80 Mark 
im Monat an. Eine weitere 
Voraussetzung ist, daß den 

Gemeinschaftserlebnis 
statt Game Boy 

Kindern ein gesonderter 
Raum an der Schule zur 
Verfügung steht, der mög­
lichst nicht für Unterrichts­
zwecke genützt wird. 

Der Träger, der die Ein­
richtung verwaltet, über-

nimmt die Einstellung einer 
geeigneten Betreuungsper­
son . ln der Regel handelt es 
sich hier um pädagogisch 
ausgebildetes Fachperso­
nal, also Erzieherinnen, So­
zialpädagogen oder Leh­
rer. Aber auch Eitern mit Er­
fahrung in der Jugendarbeit 
kommen dafür in Frage. 

Die Mittagsbetreuung dient 
nicht nur der Beaufsichti­
gung, sondern es geht auch 
um das sozial- und frei­
zeitpädagogische Angebot. 
Sinn und Zweck der Einrich-
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tung ist es also nicht, daß 
ein Kind sein Butterbrot aus- . 
packt und sich mit dem 
Game Boy in eine Ecke zu­
rückzieht. Vielmehr soll das 
Essen als Gemeinschaftser­
lebnis gestaltet werden. 

Nun besteht natürlich 
nicht überall die Möglich­
keit, eine warme Mahlzeit 
anzubieten. ln den meisten 
Fällen muß daher ein von 
daheim mitgebrachter Im­
biß genügen. Aber selbst 
dann sollten die Kinder zu­
sammen am ordentlich ge-

Beim gemeinsamen Spiel 

lemen die Kinder, 

aufeinander Rücksicht 

zu nehmen. 

deckten Mittagstisch sitzen . 
Beim anschließenden Spie­
len werden nicht zuletzt 
auch positive soziale Ver­
haltensweisen eingeübt. Hier 
können die Schüler Aggres­
sionen abbauen und lernen, 
auf Jüngere Rücksicht zu 
nehmen. Ein anderer päda­
gogischer Schwerpunkt kann 

in der Förderung der kind­
lichen Kreativität durch 
Basteln, Malen oder Thea­
terspielen liegen. Dem Ein­
fallsreichtum der Betreuer 
sind hier keine Grenzen ge­
setzt. Wenn es die Gege-

benheiten erlauben, sollen 
auch die Turnhalle oder die 
Anlagen im Freien wie Pau­
senhof und Schulgarten ge­
nutzt werden, um Schule als 
Lebensraum erfahrbar zu 
machen. 

Zuerst einmal 
wollen die Kinder oft 

nur reden. 

Schließlich können die 
Schüler auch, sofern sie wol­
len, Hausaufgaben erledi­
gen, ohne daß dies jedoch 
der Zweck der Mittagsbe­
treuung sein sollte. Das zen­
trale Anliegen besteht viel­
mehr darin, den Kindern ei­
ne Entspannungs- und Ruhe­
phase zu gönnen, bei der 
sie Gelegenheit haben, 
vom Unterricht abzuschal­
ten. Dabei finden sie in der 
Betreuungsperson· einen An- . 
sprechpartner, der ihnen zu­
hört und für sie da ist. 

"Am Anfang wollten viele 
-Kinder gar nicht spielen, 
sondern einfach nur mit mir 
reden", berichtet Gabriele 
Obi, Betreuerin an der 
Augsburger Schillerschule. 
Ihr ist es wichtig, daß ihre 
Schützlinge sich wohlfühlen 

und nach dem geregelten 
Ablauf des vormittäglichen 
Unterrichts nun das tun kön­
nen, wozu sie Lust haben. 
Die sechzehn Grund- und 
Hauptschüler sind denn 
auch allesamt begeistert 

Die Schüler können auch 

Hausaufgaben machen. 

von der neuen Einrichtung. 
Nach Einschätzung von 

Frau Obi ist der Bedarf an 
dieser Art von Betreuung 
beträchtlich: "Ich bin mir si­
cher, daß eine ganze Reihe 
von Kindern unserer Schule 
über Mittag allein ist. Oft 
wissen die Eitern noch nicht, 
daß es dieses neue Ange­
bot gibt." Auch Rektor Wer­
ner Greß sieht es als "abso­
lut notwendig" an, daß Be­
rufstätigen mit schulpflichti-

Die Betreuung 
gibt es nicht gratis. 

gen Kindern heute eine sol­
che Möglichkeit geboten 
wird. Zwar schreckten man­
che Eitern zunächst wegen 
der finanziellen Eigenbetei­
ligung davor zurück, diese 
Hilfe in Anspruch zu neh­
men. Rektor Greß ist jedoch 
zuversichtlich, daß sich - bei 
entsprechend positivem Echo 
- die Mittagsbetreuung an 
vielen Schulen über kurz 
oder lang zu einer festen Ein­
richtung entwickeln wird. 0 
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Fliegende 
BläHer 

Meine Tochter, die 
eine Grundschule be­
sucht, brachte in 
diesem Schuljahr 
schon einen ganzen 
Packen Arbeitsblät­
ter mit nach Hause. 
Die Kinder werden 
manchmal regelrecht 
mit diesen Blättern 
überflutet, die dann 
letztlich in den Pa­
pierkorb wandern. 
Ist das wirklich 
notwendig? 

Franz N. - W. 

Arbeitsblätter haben ihre Be­
rechtigung im Unterricht, wenn 
sie einen entscheidenden Bei­
trag zur Darstellung, Erarbei­
tung und Sicherung von Lern­
inhalten leisten. Um das zu 
erreichen, müssen sie immer 
auf die jeweilige Klasse zu­
geschnitten sein und überlegt 
eingesetzt werden. Dann 
können sie die Motivation 
der Schüler fördern. Alle Leh­
rer an Grundschulen sind je­
doch angewiesen, Arbeits­
blätter möglichst sparsam 
und nur dort zu verwenden, 
wo sie wesentlich zur Gestal­
tung und zum Erfolg des Un­
terrichts beitragen. 

Später Termin 

Am Anfang des Schul­
jahres bekamen wir, 
die Eltern der sech­
sten Klasse eines 
Gymnasiums, vom Di­
rektor die Auskunft, 
daß erst im April 
des folgenden Jahres 
ein Elternabend vor­
gesehen sei. Bei 
dieser Veranstaltung 
würden wir dann über 
die Wahl der zweiten 
Fremdsprache infor­
miert. Gibt es denn 
keine Möglichkeit, 
schon früher einen 
Elternabend durchzu­
führen, um aktuelle 
Fragen der Klasse zu 
besprechen? 

Julia F. - R. 

Klassenelternversammlungen 
sind nach § 120 Abs. 4 
Satz 1 der Schulordnung für 
die Gymnasien IGSO} mög­
lichst in den ersten drei Mo­
naten nach Unterrichtsbeginn 
durchzuführen. Für eine im 
April geplante Information 
über die zweite Fremdspra­
che ist damit grundsätzlich 
ein weiterer Elternabend an­
zusetzen. Im übrigen soll 
nach § 1 20 Abs. 4 Satz 2 
GSO einem begründeten An­
trag des Elternbeirats auf An­
beraumung einer zusätzli­
chen Klassenelternversamm­
lung entsprochen werden. 

Einberufen und geleitet wird 
sie vom Schulleiter oder in 
dessen Auftrag vom Klassen­
leiter. 

Feiner 
Unterschied 

Mein Sohn - er geht 
in die 9. Klasse ei­
nes Gymnasiums - ar­
beitet immer eifrig 
im Unterricht mit. 
Dennoch bekam er im 
ersten Halbjahr in 
einigen Fächern 
schlechte mündliche 
Noten. Fließt denn 
die Mitarbeit nicht 
in die Notengebung 
ein? 

Monika K. - C. 

Nach Art. 31 Abs. 3 des 
Bayerischen Erziehungs- und 
Unterrichtsgesetzes IBay­
EUG) sind mündliche Lei-

stungsnachweise und Mitar­
beit nicht gleichzusetzen. Kri­
terium für die Beurteilung der 
Mitarbeit ist die Häufigkeit 
und Regelmäßigkeit der Un­
terrichtsbeteiligung; die münd­
lichen Leistungen eines Schü­
lers dagegen werden nach 
der Qualität seiner Beiträge 
beurteilt. ln diesem Sinne legt 
auch § 60 Abs. 2 Satz 2 der 
gymnasialen Schulordnung 
IGSO) fest, daß die Mitarbeit 
unabhängig von den Leistun­
gen des Schülers zu beurtei­
len ist. Es kann also durchaus 
passieren, daß ein Schüler 
schlechte mündliche Leistun­
gen aufzuweisen hat, ob­
wohl ihm im Zeugnis eine 
gute Mitarbeit bescheinigt 
wird. 

Unsere Ans chrift: 

Bayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

Salvatorstraße 2 

80333 München 
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zur großen Abrechnung mit der 
Schule. Oberstudiendirektor Gerhard 
Schmidt vom Casimirianum beispiels­
weise erinnert sich noch genau an die 
Abiturzeitung vor sieben Jahren, "in 
der über Lehrer und Mitschüler in ei­
ner verletzenden Art und Weise her­
gezogen wurde" . Unter den Coburger 
Abiturienten des Jahres 1994 disku­
tiert man dieses Thema auch beson­
ders rege. Axel ist der Meinung, daß 
die Lehrer zu empfindlich seien und 
mehr Verständnis für einen Schüler 
aufbringen müßten, der nach dem 
Abitur einmal einiges klarstellen möch­
te. Götz hält es dagegen "für ein 
bißchen feige, neun Jahre zu allem Ja 
und Amen zu sagen und dann plötz­
lich loszuschlagen". Kristina stimmt 
dem zu, besteht aber darauf, daß ei­
ne Abiturzeitung mit lauter Lobeshym­
nen "nicht nur unglaubwürdig, son­
dern zudem entsetzlich langweilig" sei. 

Auch das persönliche Resümee der 
Schulzeit fällt recht unterschiedlich 
aus. Götz z.B. wird "nicht heulen, 
weil die Schule zu Ende ist", glaubt 
aber, daß er sich an die 13 Jahre 
"mal ganz gerne erinnern" wird. Chri-

"Das ganze Leben 
den gleichen Beruf, 

dazu habe ich 
keine Lust." 
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Großes Ziel: 
Rasende Reporterin 

stino ist mit den neun Jahren Gymnasi­
um "recht zufrieden", findet es im 
Rückblick nur faszinierend, "daß man 
sich früher von Schulaufgaben und 
Noten so tief hat beeindrucken lassen, 
während einen diese Dinge heute gar 
nicht mehr aufregen". ln Axels Augen 
ist die Schule "ein Spielchen, das mit 
dem normalen leben nur sehr wenig 
zu tun hat" . 

Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt 
auch Judith, Abiturientin des Elly­
Heuss-Gymnasiums. "Schule ist ein 
Ort", so betont sie, "der viel Bildung 
vermittelt, aber nicht genug auf das 
leben vorbereitet." Für ihre Mitschüle­
rin Cora wiederum waren die zurück­
liegenden Jahre ein "ganz, ganz har­
ter Weg, in dem viele Felsbrocken la­
gen", während Diana mit Blick auf 
die Zukunft feststellt, "daß es gar nicht 
so schlecht wäre, noch weiter in die 
Schule zu gehen, denn so leicht und 
bequem wird man es ab jetzt nicht 
mehr haben". 

Markus vom Gymnasium Füssen hät­
te ebenfalls nichts dagegen, noch ein 
Jahr die Schulbank zu drücken, "denn 
wenn ich mein Arbeitspensum mit dem 
meiner Freunde vergleiche, die schon 
im Berufsleben stehen, geht es mir 
wirklich gut". Bei Sylvia und Stefan 
stößt er damit auf Ablehnung. Seide 
können das Ende der Schulzeit kaum 
erwarten, weil danach "soviel Neues 
kommt". Für Julia schließlich war die 
Schulzeit eine "schöne Sache, mit der 
aber irgendwann einfach Schluß sein 
muß, denn danach gibt es genauso 
schöne Dinge". 

Julia hat damit ein Thema ange­
schnitten, das alle befragten Abituri­
enten sehr beschäftigt. Was werden 
die nächsten Jahre bringen? Pläne 

miedet man schon reichlich, wie 
die folgenden vier Porträts belegen: 

Judith aus Weiden möchte vor al­
lem "schnell herauskommen aus der 
Öde und viel von der Welt sehen" . Ihr 
großer Traum wäre es, die "rasende 
Reporterin" zu werden, die heute hier, 
morgen dort ist, immer an den Brenn­
punkten des Weltgeschehens. Aus 
diesem Grund will sie -"wenn alles 
klappt"- im nächsten Jahr in München 
damit beginnen, Journalistik zu studie­
ren. An Familie denkt sie im Augen­
blick noch gar nicht. Zu unsicher ist 
ihr dazu ihre berufliche Zukunft. Aber 
Heirat und Kinder will sie auch nicht 
ausschließen: "Ich sage nicht von 
vornherein, daß ich nicht heiraten 
werde, aber ich sage auch nicht, daß 
es unbedingt sein muß." 

Markus aus Nesselwang, von den 
Füssener Mitschülern nur "Nessi" ge­
rvfen, ist ein begeisterter Sportler. Im 
Winter bringt er als Skilehrer den Kin­
dern die ersten Schwünge bei, im 
Sommer findet man ihn jeden Tag auf 
dem Tennisplatz, wo er Anfängern 
Stunden gibt und damit nicht schlecht 
verdient. Daß viele . Kollegiaten nach 
dem Abitur unbedingt aus Füssen und 
dem Allgäu wegwollen, versteht er 
überhaupt nicht. "Mir gefällt es hier 
sehr gut", betont er nachdrücklich. 
Aus diesem Grund hofft er auch, sei­
nen Zivildienst im nahen Pfronten ab­
leisten zu können, wo er eine Stelle 



Traumvom 
Eigenheim 

als Sanitäter in Aussicht hat. An­
schließend will er ein Lehramtsstudium 
beginnen. Über die Fächer ist er sich 
noch nicht ganz klar: "Entweder stu­
diere ich Biologie/Chemie oder Eng­
lisch/Erdkunde." Sein Fernziel: "ln 10 
bis 15 Jahren wieder als Lehrer ans 
Gymnasium Füssen zurückkehren, 
dann eine Familie gründen und in der 
Umgebung ein schönes Haus bauen." 

Göb: aus Coburg hofft, in zwanzig 
Jahren einen Beruf zu haben, der die 
meiste Zeit Spaß macht und in dem 
man gut verdient: )eh will nicht Geld 
in Massen scheffeln, aber so viel ver­
dienen, daß ich und meine Familie 
nicht jeden Pfennig umdrehen müs­
sen." Um das zu erreichen, will der 
geübte Fechter, der in der politischen 
Jugendarbeit aktiv ist, nach seinem 
Wehrdienst Jura in Kombination mit 
Englisch studieren, wenn es "irgend­
wie geht, einige Semester in den 
USA". Ursprünglich hatte er vor, Hi­
storiker zu werden. Er wählte daher 
auch Geschichte als Leistungskurs und 
schrieb mit großem Spaß eine Fachar­
beit zum Thema 'Die liberal-protestan­
tische Opposition in Bayern zwischen 
1800 und 1848'. Aber als er erfuhr, 
wie schlecht die Berufsaussichten für 
Historiker sind, änderte er seine Pläne. 

in die 

Cora erging es ähnlich. Die 
21 jährige Weidenerin hätte es ge­
reizt, nach der Schule erst einmal ein 
Jahr als Entwicklungshelferin nach 
Afrika zu gehen. Doch da ihr die nöti­
ge Ausbildung fehlt, beginnt sie schon 
im kommenden November mit dem 
Studium. Sie möchte Grundschullehre­
rin werden, "weil man diesen Beruf so 
gut mit Kindern vereinbaren kann" 
Mit der Familiengründung hat Cora es 
allerdings nicht eilig. Nach dem Studi­
um will sie erst einige Jahre in ihrem 
Beruf tätig sein. Außerdem soll in den 
nächsten Jahren, so ihre Plane, auch 
die "weite Welt" erkundet werden. 

Alles in allem streben Abiturienten 
in erster Linie eine akademische Aus­

"ldung an. Dieser Eindruck drängt 
sich auf, wenn man die Antworten der 
befragten Kollegiaten nochmals Revue 
passieren läßt. Entsprechend fällt ihre 
Bewertung. des Abiturs aus: Man sieht 
diesen Abschluß vornehmlich als "Ein­
trittskarte zur Universität", aber auch 
als "Möglichkeit, jeden Beruf zu er­
greifen". 

Glücklich sind sie jedenfalls alle, 
wenn sie das "Abitur in der Tasche 
haben". Selbst Barbora vom Gymna­
sium Füssen, die nach der 10. Klasse 

Neugier auf die 
weiteWeit 

von der Schule abgehen wollte, ist 
jetzt "eigentlich schon ganz froh" dar­
über, daß sie weitere drei Jahre an­
gehängt hat. Aber in die allgemeine 
Freude mischen sich auch skeptische 
Stimmen. Man weiß, daß das Abitur­
zeugnis nicht immer einen Studien­
platz garantiert und auch kein Frei­
fahrtschein auf den Chefsessel ist. Ju­
lia sieht daher im Abitur auch einen 
"tiefen Lebenseinschnitt, von dem ab 
man endgültig allein seinen Weg ge­
hen muß". 

Was auch immer von den Plänen 
und Träumen dieser jungen Leute in 
Erfüllung gehen wird, für Spannung 
dürfte gesorgt sein, wenn man sich 
zum 20jährigen Abiturjubiläum im 
Jahre 2014 wieder trifft. Kann man Ju­
dith dann als Chefredakteurin einer 
großen Tageszeitung begrüßen? Kor­
rigiert Markus in seinem Bungalow 
nahe Füssen Englischschulaufgaben? 
Marschiert Götz - auf dem Arm seine 
kleine Tochter - als angehender Pro­
fessor für Völkerrecht ein? Und was 
hat Cora von der großen, weiten Welt 

esehen? 0 
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5 c H 

Liebe Schülerinnen und Schüler! 

Z ugegeben, das Superrätsel im 
letzten Heft enthielt einige Stol­

persteine. Hier alle Lösungen: 
7) 7994; 2) Affe; 3) Nr. 3 und 4 sind 
richtig, alle anderen falsch, denn: 
Das Fernrohr wurde 700 Jahre nach 
Kolumbus erfunden/ Ali Baba war der 
Gegner, nicht der Anführer der 40 
Räuber/Pinguine leben auf der südli­
chen, Eskimos auf der nördlichen 
Halbkugel/Der Mond, den Neil Arm­
streng als erster Mensch betrat, ist 
kein Planet/Mensch und Giraffe 
haben jeweils 7 Halswirbel. 
Die Hauptgewinner: 
1. Preis: Sebastian Hanigk, 13 
2. Preis: Manuela Brosel, 16 
3 . Preis: Sirnone Först, 8 
Herzlichen Glückwunsch! 

Werwar's? 

ü L 

M it Hilfe dieser Apparatur 
hat ein deutscher Wissen­

schaftler vor fast 100 Jahren, 
genau am 8. November 1895, in 
einer bayerischen Stadt eine 
bahnbrechende Erfindung ge­

macht, die nach ihm benannt wurde. Sie wird heute immer 
dann verwendet, wenn bestimmte Leute einen klaren 
'Durchblick' brauchen. Wie heißt der Wissenschaftler, und 
um welche Stadt handelt es sich? 

Die Lösung ist an die Redaktion zu schicken. Bei mehreren 
richtigen Einsendungen entscheidet das Los; der Rechtsweg ist 
ausgeschlossen. 1.-3. Preis: Bücherschecks im Wert von 50.- , 
30.- und 20.- DM; 4 .-7. Preis: je ein T-Shirt 'Tips&T(r)icks' 
Einsendeschluß: 25. Juli 1994 
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E R s E I T 

"Emma oder 
Die unruhige Zeit" 

von Ursufo Fuchs 

Diesen Buchtip schickte uns 
Susanne Scharfenberg, 14, 

aus Oberasbach. 

In diesem spannenden Kat­
zenroman zieht der junge 

Kater Fritti Traumjäger in 
die Fremde, um seine ver­
schwundene Gefährtin Gold­
pfote zu suchen. Dabei muß 
er viele Kämpfe bestehen 
und gerät in schreckliche 
Gefangenschaft. Wie 
das Ganze ausgeht, will 
ich nicht verraten, aber 
eines kann ich Euch •~~L 
versprechen: Die Fan­
tasy-Geschichte im 
Katzenmilieu garan­
tiert auf jeder Seite 
lesevergnügen pur. 

Ein Buchtip von 
Marco Gagelmann, 17, 

aus Oberbergen 

E 

Schon gelesen? 

Ich möchte Euch ein Buch 
vorstellen, das ich als 

12jährige gelesen habe 
und das mich damals sehr 
beeindruckt hat. Es erzählt 
von Julia, die zu ihrem 
6. Geburtstag die Puppe 
Emma geschenkt bekommt. 
Kurze Zeit später bricht der 
Zweite Weltkrieg aus. Jul ia 
und ihre Geschwister wer­
den aufs land verschickt 
und ziehen schließlich mit 
der Mutter in eine thürin­
gische Kleinstadt. 
Ihre geliebte Puppe nimmt 
Julia überallh in mit, bis .. . 
Aber das müßt Ihr schon 
selber lesen! 

"Traumjäger 
und Goldpfote" 

von T ad Williams 

Unsere Anschrift: 

Bayerisches Kultusministerium 
Redaktion SCHULE aktuell 

Salvatorstraße 2, 80333 München 



Die deutsche 
Rechtschreibung 

r 

SIE BEWEGT DIE 

GEMÜTERUND 

BESCH.iniGT 
GREM DIE 

IEN - DIE REFORM 

DER DEUTSCHEN 

RECHTSCHREIBUNG. 

WIR SPRACHEN 

DARÜBER Mn 

PROF. DR. GERHARD 

AUGSI 5 ' 4 ,MßGLIED 

DES INTERNATIO NALEN 

• ARBEßSKREISES 

FÜRORTHOG RAPHIE. 

Herr Professor A seit 1979 . ugst, Sie arbeiten 
. m versch ·ec1 

m1en an de 
1 

enen Gre 
lung der d _ r h geplanten Neur -. eutsc en R h ege-
mlt. Warum hält ec tschreibung 
form für notwendi "!an denn eine Re-

Vor allem au ~· s zwe1 G ·· d 
te gültige f run en. Die h 

b 

orm un eu-
ung wurde . serer Rechtsehr . 

schlossen Dlm wesentlichen 1901 bel­
. . amals w e­
m erster l' . ar man l'ed h S lnle an . oc 
chreibweise der ~~~r einheitlichen 

und achtete we . orter interessiert 

satz der Einfach~2i~r ;udf den Grund­. u em wuchs in 

den ve rgangene J h 
gelwerk so star~ a rzehnten das Re-
schen seh .. an, daß es i . 
ist. N r un.ubersichtlich nzwl-

ehmen Sie z B geworden 
~or und. Im Jahre. 1 . nur das Komma 
u~erhaupt keine R 901 gab es dazu 
s.le im Duden daf~~el; heute finden 
Sich die merken2 D' neun. Wer soll 
hat daher das ziel ld.geplante Reform 
z~ beseitigen und d' le;en Wildwuchs 
emfacher zu mach le echtschreibung 

Allerdings en. 
schl.. sorgten die R fo 

d 

~ge anfangs für e rmvor-
erOffentlichk · großen Wirbel · e1t. 1n t> 
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Ja, besonders mit der Idee, den Kai­
ser mit ei oder das Boot mit nur einem 
o zu schreiben, konnte man sich gar 
nicht anfreunden. 
Was ist von solchen Überlegungen 
letztlich übriggeblieben? 
Wir greifen jetzt nur dort ein, wo der 
Grundsatz verletzt ist, daß man Wort­
stämme immer gleich schreibt. Daher 
sollen z.B. das Verb numerieren wie 
das Substantiv Nummer mit zwei m 
geschrieben werden und der Wechsel 
von ß und ss wie bei Fluß - Flüsse 
wegfallen. Der Fluß verwandelt sich 
damit in den Fluss. 
Bestand nicht auch der Plan, die 
Schreibung der Konjunktion daß zu 

ändern? 

ß
Ja, wir hatten 

d 
ursprüngliC:h er-

a wogen, d1e un­
terschiedliche 
Schreibweise 

des Artikels bzw. 
Pronomens das und der 

Konjunktion daß in einheitlich das 
zu ändern - sicher zur großen Freude 
der Schüler. Aber darüber war in den 
Gremien keine Einigung zu erzielen. 
Augenblicklich bleibt es bei der bishe­
rigen Regelung; allerdings ist vorgese­
hen, für die Konjunktion daß künftig 
die Schreibweise dass einzuführen. 
Auch für die Schreibung der Fremd­
wörter gibt es eine Reihe von Vor­
schlägen? 
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Hier plädieren wir dafür, 
Schreibvarianten zuzulassen, 
die das fremde Wort wie ein 
einheimisches behandeln . Ne­
ben Katastrophe soll auch Ka­
tastrofe oder Restorant neben 
Restaurant möglich sein . 
Restaurant mit o? 
Das ist doch nur am Anfang unge­
wohnt. Ein Großteil der Skepsis gegen­
über solchen Änderungen liegt darin 
begründet, daß man sich instinktiv da­
gegen wehrt, etwas anders zu schrei­
ben, als man es bislang gewohnt war. 
Würde ich für das Wort Clique die 
eingedeutschte Form Klicke vorschla­
gen, gäbe es wahrscheinl ich einen 
Aufschrei des Entsetzens. Bevorzuge 
ich dagegen für das Büro die frühere 
Schreibweise Bureau, dann ernte ich 
ein mildes Lächeln, verbunden mit 
dem Kommentar: "So hat meine Oma 
geschrieben." Ich glaube, man sollte 
hier einfach dem öffentlichen Sprach­
gebrauch die Entscheidung überlas­
sen . Vielleicht setzt sich die Schreib­
weise Ma;onäse durch, vielleicht 
bleibt es aber auch bei Mayonnaise. 
Für die Groß- und Kleinschreibung 
wurden verschiedene Varianten ins 
Gespräch gebracht. Welche davon 
favorisieren Sie? 
Damit fassen Sie ein ganz heißes Eisen 
an. Wenn Sie mich persönlich fragen, 
so bin ich - wie übrigens alle meine 
Kollegen im Internationalen Arbeits-

kreis für Ortho-
graphie - für die Klein­

schreibung der Substantive. 
Aus welchen Gründen? 
Man muß hier verschiedene Interessen 
gegeneinander abwägen . Sicherlich 
ist die Großschreibung ein optisches 
Hilfsmittel, um die Struktur und den 
Sinn eines Textes schnell zu erfassen . 
Aber braucht der Leser das unbe­
dingt? Bestimmt nicht! Denn auch in 
England, Frankreich oder Italien wer­
den Texte gelesen, und in diesen Län­
dern gibt es bekanntlich die Klein­
schreibung. Hält man sich zudem vor 
Augen, daß gerade die Groß.. und 
Kleinschreibung in der Schule die mei­
ste Übung erfordert und dennoch die 
größte Fehlerquelle bleibt, dann bin 
ich für die Kleinschreibung, auch wenn 
damit ein besonderes Merkmal des 
Deutschen aufgegeben wird. 
Aber Sie und Ihre Kollegen konnten 
sich mit dieser Meinung nicht durch­
setzen? 
Das stimmt. Es wird bei der Groß.. 
schreibung bleiben und nur einige 
kleinere Neuerungen geben. ln Wen­
dungen wie Schwarzes Brett und 
Schneller Brüter soll künftig das Adjek­
tiv konsequent klein geschrieben wer-

Für 

den Kaiser 

mit ei 

konnte sich 

niemand 

erwärmen.~ 

~~· 



Heute werden 

nicht mehr 

Rechtschreib-

fehler 

gemacht 

als früher. 

den, während wir bei Ausdrücken wie 
unrecht haben oder pleite gehen die 
Adverbien unrecht und pleite als Sub­
stantive behandeln und deshalb groß 
schreiben wollen. 
ln welchen Bereichen kommt es noch 
zu Änderungen? 
Ich will es kurz machen . Wir wollen, 
daß bestimmte Wortkombinationen 
generell getrennt geschrieben werden 
und möchten die Zeichensetzung so­
wie die Worttrennung vereinfachen. 
Müssen wir jetzt alle den Merksatz 
'Trenne nie st' aus unserem Gedächt­
nis streichen? 
Gerade für diese Regel kann man 
heute eigentlich keinen vernünftigen 
Grund mehr nennen. Warum soll man 
in Wörtern wie Kiste oder Fenster 
nicht st trennen? Aber ich kann alle 
beruhigen, die nun radikale Änderun­
gen befürchten . Denn so einschnei-

dend ist es nicht, was man 
durch Staatsvertrag 
nd Verordnungen in 
Deutschland, Öster-

reich sowie der 
Schweiz festlegen 

wird. Manche spre-
chen schon jetzt spöttisch 

von einem 'Reförmchen' . 
~ Und wann tritt das neue Regel-
~ werk voraussichtlich in Kraft? 

Da sehr viele Stellen zustimmen müs­
sen, ist ein genauer Zeitpunkt nicht 

abzusehen. Aber ich bin zuversicht­
lich, daß Mitte 1996 an Schulen und 
Behörden die neuen Regeln eingeführt 
werden. 
Sie erwähnten anfangs den Duden. 
Wie kam es eigentlich dazu, daß er 
heute als d a s Nachschlagewerk für 
die deutsche Rechtschreibung gilt? 
Das läßt sich relativ einfach erklären. 
1880 brachte Konrad Duden ein ortho­
graphisches Wörterbuch heraus, das 
sich zu einem richtigen Bestseller ent­
wickelte und immer wieder auf den 
neuesten Stand gebracht wurde. Nach 
seinem Tod nannte man das Wörter­
buch dann 'Duden'. Und als 1955 die 
Konferenz der Kultusminister verfügte, 
daß in allen Zweifelsfällen die Regeln 
und Schreibweisen gelten, die im Du­
den stehen, war er endgültig d a s 
Standardwerk. 
Warum ist eigentlich im Duden die 
Zahl der Rechtschreibregeln ständig 
gestiegen? . 
Wenn eine Redaktion Tag für Tag An­
fragen zu Problemen und Grenzfällen 
der Rechtschreibung bekommt, dann 
ist die Neigung groß, die einzelnen 
Regeln immer genauer zu fassen und 
sie durch neue zu ergänzen. Ein ähnli­
ches Phänomen beobachten wir ja bei 
der Verabschiedung von Gesetzen. Da 
gibt es schon bald danach die erste 
Ergänzung, die zweite Novellierung, 
die dritte Änderung usw. Beim Duden 

kamen dann noch eine Vielzahl von 
Bestimmungen dazu, die speziell für 
Drucker und Setzer gedacht waren, 
so daß aus den 26 Regeln von 1901 
inzwischen 212 geworden sind. 
Ein bißchen viel! 
Auf jeden Fall! Nach der geplanten 

Reform sollte man daher 

dingt 
darauf achten, daß 
sowenig wie möglich am neuen 
Regelwerk geändert wird. 
Ganz im Vertrauen: Müssen Sie ei­
gentlich auch hin und wieder im Du­
den nachschlagen, weil Sie im dun­
keln tappen, wie man Ski laufen, rad­
fahren oder Auto fahren schreibt? 
Selbstverständlich! Vieles ist doch eine 
reine Gedächtnissache. Neulich wuß­
te ich beispielsweise erst nach einem 
Blick in den Duden, daß man glattho­
beln zusammenschreibt. Um nicht im­
mer nachschauen zu müssen, habe 
ich für schwierige Wörter wie Porte­
monnaie oft eine eigene Schreibaus­
sprache im Kopf, also Por-te-mon-nai-e. 
Alles kann niemand wissen. Worauf 
sollte deshalb im Sprachunterricht der 
Schulen besonderer Wert gelegt I> 
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werden? 
Ich bin der Ansicht, man darf die Be­
deutung der Rechtschreibung nicht hö­
her einschätzen als die Aufgabe, den 
Schülern einen guten Schreibstil zu 
vermitteln. Dazu gehört natürlich auch, 
daß man ihnen die orthographischen · 
Normen beibringt. Aber bitte kein 
stundenlanges Pauken von Regeln und 
Ausnahmen! Denn was nützt die beste 
Rechtschreibung, wenn jemand nicht 
weiß, wie man sich verständlich aus­
drückt. Ich glaube, je mehr ein Schüler 
schreibt und liest, desto weniger Feh-

ler wird er im Laufe der Zeit in der 
Rechtschreibung machen. 
Häufig hört man Klagen, daß immer 
mehr Menschen mit der Rechtschrei­
bung auf Kriegsfuß stehen. 
Ich will nichts herunterspielen, aber 
ich denke, das gehört einfach zum be­
liebten Gerede vom KulturverfalL Es 
gibt Untersuchungen, bei denen ein 
und dasselbe Diktat im Abstand von 
etlichen Jahren geschrieben wurde. 
Die Ergebnisse zeigen eindeutig, daß 
heute nicht weniger, aber auch nicht 
mehr Fehler gemacht werden als früher. 
Die modernen Computer verfügen im­
mer häufiger über Programme, die ei­
nen Text auf Rechtschreibung hin 
überprüfen. Lohnt es sich da noch, die 
Regeln zu lernen? 
Zum einen hat man ja nicht ständig 
und überall einen Computer dabei, 
zum anderen sind diese noch nicht so 
weit, daß sie Kommas setzen oder 
grammatikalische Fehler erkennen kön­
nen . Außerdem schreibt man persönli­
che Briefe oder Glückwunschkarten 
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doch immer noch mit der Hand. Die 
Grundregeln der Rechtschreibung soll­
te man deshalb schon beherrschen. 
Ist unsere Sprache eigentlich laufend 
Wandlungen unterworfen? 
Selbstverständlich! Es wäre ein Irrtum 
zu glauben, man könne die Sprache 
so konservieren, w ie sie von Goethe 
oder Schiller gesprochen und geschrie­
ben wurde. Die Sprache ist etwas sehr 
Lebendiges, das sich den gesellschaft­
lichen Verhältnissen genau anpaßt. 
ln Frankreich ist es jetzt gesetzlich ver­
boten, englische Ausdrücke zu verwen-

den, wenn es entsprechende im Fran­
zösischen gibt. Würden Sie sich so et­
was auch für Deutschland wünschen? 
Nein, auf keinen Fall! Natürlich kann 
man sich dagegen wehren, daß Fremd­
wörter aus dem Englischen oder Ame­
rikanischen wie eine Flut ins Deutsche 
eindringen. Aber schon diese Formu­
lierung ist verräterisch . Die Fremdwör­
ter dringen ja nicht ein, sondern wir 
übernehmen sie. Die meisten von ih­
nen sind zudem sehr vergänglich, sie 
kommen und gehen. Oder wissen 
13jährige heute noch, was der Hula­
Hoop ist? Ein absolut reines Deutsch 
hat es nebenbei nie gegeben. Nur et­
wa ein Drittel unserer Wörter lassen 
sich bis ins Germanische zurückverfol­
gen. Alle übrigen wurden aus ande­
ren Sprachen übernommen. 
Was halten Sie davon, alle Amts- und 
Rechtstexte geschlechtsneutral abzu­
fassen? 
Meiner Meinung nach trägt es wenig 
zur Gleichstellung der Frauen 

denschreiben oder Verordnungen auf 
einer konsequenten Nennung der 
männlichen und weiblichen Pronomen 
besteht. Das führt zu abenteuerlichen 
Texten mit unzähligen Schrägstrichen 
zwischen der/die, welcher/welche, 
seine/ihre usw. Auch die Schreibwei­
se Professorinnen oder Studentinnen 
finde ich an den Haaren herbeigezo­
gen. ln unserer Sprache hat es sich 
einfach so entwickelt, daß der Student 
oder die Professoren erst einmal alle 
meint. Für wesentlich wichtiger halte 
ich es, unser tägliches Sprechen dar-

Die Schreib-
. 

wetse 

Studentinnen 

finde ich 

an den Haaren 

herbeigezogen. 

aufhin zu untersuchen, ob hier nicht 
ganz bestimmte Geschlechterrollen 
zum Ausdruck kommen, durch die 
Frauen deutlich benachteiligt oder 
diskriminiert werden . 
Hat der Sprachwissenschaftler Augst 
einen Wunschtraum? 
Ich träume schon seit langem von ei­
nem Wörterbuch, in dem man nicht 
nur nachschlägt, wie man Rhythmus 
schreibt, sondern auch etwas über die 
Geschichte der Wörter, über Sprich­
wörter und Redensarten und über ver­
wandte Begriffe erfährt. Einfach ein 
Wörterbuch, in dem man gerne liest, 
das keine Bleiwüste mit drei M illime­
tern Rand ist, sondern Grafiken und 
Bilder enthält und bei der Lektüre auf 
angenehme Weise den Wort-

schatz bereichert. D e, ~ 

bei, wenn man in Behör-

t~ 



Katholische Eltern­
schaft Deutschlands 

Der älteste und größte El­
ternverband Bayerns setzt 
sich dafür ein, die christli­
chen Erziehungs- und Bil­
dungsgrundsätze in allen 
Schularten zu verwirklichen. 

Darüber hinaus fördert und 
unterstützt er die Arbeit der 
freien katholischen Schulen. 
Vorträge und Seminare zu 
bildungspolitischen Themen 
gehören zum regelmäßigen 
Angebot für alle interessier­
ten Eitern; ergänzt wird es 
durch eine eigene Zeit­
schrift und Broschüren, in 
denen ständig wichtige Er­
ziehungsfragen aufgegrif­
fen werden. 

80335 München 
Dacheuer Straße 5 
TeL 089/59 82 35 

Freie Evangelische 
Elternvereinigung 

Grundlage der Arbeit ist für 
diese Elternvereinigung das 
Evangelium. Man will Hil­
fen zur christlichen Erzie­
hung geben und versteht 
sich als Anwalt des Kindes 
gegenüber den Forderun­
gen von Schule und Gesell­
schaft. 

Anregungen für die Erzie­
hungsarbeit bekommen Ei­
tern vor allem auf Wochen­
endtagungen und Familien­
freizeiten, aber auch durch 
die verbandseigene Zeit­
schrift 'lebendige Familie'. 

91522 Ansbach 
Wiesenstraße 47 
Tel. 0981/874 10 

Bayerischer 
Elternverband 

Der Verband macht sich in 
erster Linie für die Eitern 
von Grund- und Hauptschü­
lern stark, ver-

tritt aber auch ~ 
die Interessen ~ ~ 
von Eltern aus 
dem Bereich 
der Sonder­
schulen und 
Kindergärten. Gegenwärtig 
fordert man vor allem die 
Begrenzung der Klassen­
größen und die Ausweitung 
der Ganztagsbetreuung an 
den Schulen. Daneben wid­
met sich der Verband auch 
einer Vielzahl von schulart­
übergreifenden Themen wie 
'Gewalt und Rassismus ', 
'Medienpolitik' und 'Um­
welterziehung'. 

90403 Nürnberg 
Vestnertormauer 26 
Tel. 0911/22 37 04 
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Landeselternschaft 
der Bayerischen 
Realschulen 

Die Landeselternschaft setzt 
sich dafür ein, die Realschule 
als eigenständige, profilierte 
Schulart zu stärken. ln Zu­

sammenarbeit 
mit anderen 
Verbänden 

erreichte 
man, daß der Mo­

dellversuch mit sechsstufi­
gen Realschulen nun auch 
auf staatliche Schulen ausge­
dehnt wurde. Ein weiteres 
Anliegen besteht darin, das 
freiwillige Betriebspraktikum 
zur schulischen Veranstal­
tung zu erklären. Ein beson­
derer Service für die Mit­
glieder sind zahlreiche Bro­
schüren, die sich mit wichti­
gen schulischen Fragen be­
fassen . 

81479 München 
Bleibtreustraße 13 
Tel. 089/79 4317 
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Landes-Elternvereini­
gung der Gymnasien 
in Bayern 

Die Landes-Elternvereinigung 
setzt sich als oberstes Ziel, 
die Mitverantwortung der 
Eltern im Bereich der Gym­
nasien zu verwirklichen. An­
gestrebt wird u.a. die Teil­
nahme des Elternbeirats an 
Lehrerkonferenzen. Darüber 

hinaus enga­
giert man sich 
dafür, daß die 

neunjährige 
Ausbildungszeit am Gymna­
sium erhalten bleibt. Die 
Mitglieder werden in Rund­
briefen und Jahresberichten 
über das aktuelle Verbands­
geschehen auf dem laufen­
den gehalten. Zudem gibt 
man ein Handbuch und ver­
schiedene Merkblätter für 
Eltern heraus. 

80799 München 
Barerstraße 44 
Tel. 089/28 55 89 

Landeselternvereini­
gung der öHentlichen 
Wirtschaftsschulen in 
Bayern 

Die Landeselternvereinigung 
sieht es als eine ihrer we­
sentlichen Aufgaben an, die 
Rechte der Elternbeiräte wei­
ter auszubauen. Zudem will 
man Anregungen für die 
Lehrpläne sowie den Unter­
richt geben und so dazu bei­
tragen, daß die Wirtschafts­
schulen im Sinne der Eltern 
weiterentwickelt werden. Bei 

der gesamten Verbandsar­
beit hält man engen Kon­
takt zu den jeweiligen El­
ternvertretungen vor Ort. 

96049 Bornberg-Bug 
Rodelbahn 6 
Tel. 0951/522 33 

Landeselternver­
einigung der Fachober­
schulen Bayerns 

Der Dachverband der El­
ternbeiräte an Fachoberschu­
len bemüht sich darum, 
durch regelmäßige Kontak­
te zu Behörden, Eltern- und 
Lehrerverbänden das Schul­
klima positiv mitzugestalten. 

~FOS 
Da durch die kurze Dauer 
der Schulzeit eine kontinu­
ierliche Arbeit für die Eltern­
beiräte erschwert wird, er­
arbeitete man für sie spezi­
elle 'Handreichungen'. Zu­
dem werden die Mitglieder 
durch regelmäßige Rund­
briefe oder auf Regionalver­
sammlungen über aktuelle 
Fragen informiert. 

86199 Augsburg 
Ettaler Straße 11 
Tel. 0821/92717 

Golo Mann, am 27. März 1909 als 3. Kind von Thomas und Katia 
Mann geboren, starb am 7. April 1994 im Alter von 85 Jahren. 
1988, wenige Monate vor seinem 80. Geburtstag, gab er der 
Redaktion SCHULE aktuell ein Interview, aus dem folgende Zitate 
stammen: 

Europäische Gemeinschaft 
"Was ich nicht glaube: daß so viele, voneinander so sehr verschie­
dene Staaten eine gemeinsame Politik nach außen führen können." 

Sowietunion 
"Ich würde ... die Auflösung des sow;etischen Riesenreiches für kein 
Glück halten. Da wäre dann wieder Chaos. Mir wäre eine wirklich 
stark reformierte Sowietunion lieber, als wenn es dort 20 unabhän­
gige Staaten gäbe. So wie die Menschen oft sind, so töricht, kann 
man es sich nicht wünschen." 



529789 baykm d kurznachrichten fsnr 60, 54, 57, 64 

+++ stop +++ schulspart +++ stop +++ 

fuer den sport an den schulen stellt bayern in diesem 
jahr fast 16 rnillionen rnark im haushalt bereit, rund 
1 rnillion mehr als 1993. beim groessten einzelposten mit 
ueber 7,5 rnillionen handelt es sich um zuschuesse fuer 
investitionen beim neu- bzw . erweiterungsbau von sport­
staetten an 23 bayerischen schulen. 

+++ stop +++ foerderpreise +++ stop +++ 

um die zukunft des wissenschaftlichen nachwuchses und 
den Wissenschaftsstandort bayern zu sichern, sollen 
1994 und 1995 jeweils 15 habilitationspreise verliehen 
werden, die kultusrninister zehetrnair eingerichtet hat. 
der preis besteht aus einer monatlichen unterstuetzung 
von 5.500 rnark ueber drei jahrehinweg und kann durch 
zuschuesse fuer sachkosten ergaenzt werden. bewerben 
koennen sich interessanten aus den faechern rechts­
wissenschaften, betriebswirtschaftslehre und infor­
rnatik. genauere inforrnationen erteilen die jeweiligen 
universitaeten. 

+++ stop +++ kindergaerten +++ stop +++ 

im letzten jahr wurden in bayern 260 neue kindergaerten 
eroeffnet und damit fast 20.000 neue plaetze geschaffen. 
laut statistik stieg die zahl der in diesen einrichtun­
gen betreuten kinder im alter zwischen drei und fuenf 
jahreninzwischen auf fast 342.000. damit ist man dem 
ziel, kuenftig jedem kind einen kindergartenplatz bieten 
zu koennen, einen entscheidenden schritt naehergekornrnen. 

+++ stop +++ neue fachhochschulen +++ stop +++ 

der bayerische landtag hat nun ein gesetz verabschiedet, 
das neue fachhochschulen in weiden- arnberg, deggendorf, 
hof und ingolstadt vorsieht sowie die einrichtung von 
abteilungen der fachhochschule wuerzburg- schweinfurt in 
aschaffenburg und der fachhochschule kernpten in neu-ulrn 
beinhaltet. in deggendorf, hof, ingolstadt und neu-ulrn 
kann der studienbetrieb im fach betriebswirtschaft be­
reits zum Wintersernester 1994 / 95 aufgenommen werden. 

~ I 
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